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Personenverzeichnis


Adalar: Gott des Windes


Adelgunde, Baroness von Trittberg: Tochter von Baronin Elvira und Baron Emmeran


Ariad: Knappe von Sir Isidor


Audomar, Sir: Kommandant der OrdensniederlassungBucktopf


Baldur, Sir: junger Ritter der Ordensniederlassung Berzin in Kania


Berthold, Sir: Ritter der Ordensniederlassung von Elei, Torwächter


Blandina, Baroness zu Rebenberg: Tochter von BaroninHildegunde und Baron Dietwald


Cameron, Sir: Sohn des Großmeisters Rell-Peras, Bruder von Luciano Da’Simh, Shira Leora und Sir Eivin


Catandra (Vogelgesang): Göttin der Erde


Damian, Sir: Ritter der Ordensniederlassung von Elei, Torwächter


Delgardo, Marvin, Sir: Kommandant der Niederlassung von Elei


Dilar: Gott des Wassers


Dietwald, Baron zu Rebenberg: Gemahl von Baronin Hildegunde,Vater von Baroness Blandina


Egbert, Sir: Kommandant der Ordensniederlassung Ovai in Kania


Elvira, Baronin von Trittberg: Gemahlin von Baron Emmeran, Mutter von Baroness Adelgunde von Trittberg


Emmeran, Baron von Trittberg: Gemahl von Baronin Elvira, Vater von Baroness Adelgunde


Eivin, Sir: Sohn des Großmeisters Rell-Peras, Bruder von Luciano Da’Simh, Shira Leora und Sir Cameron


Isidor, Sir: Ritter der Ordensniederlassung Elei und Kapitän der »Seeschlange«


Januarius: Koch der Ordensniederlassung Elei


Jaren, Sir (Aufschrei der Freude): junger Ritter und Protagonist


Jolar tu-Jas-Joklas, di-saier; Magier und Großkönig von Glendalach


Karadino, Adrian, Sir: stellvertretender Kommandant der Ordensniederlassung von Elei; später Kommandant von Magar in Kania


Klavius, Sir: Heiler in der Ordensniederlassung von Elei


Korbinian, Sir: stellvertretender Kommandant der Ordensniederlassung von Bucktopf in Kania


Master Da’Simh, Luciano: Sohn des Großmeisters Rell-Peras, Bruder von Shira Leora, Sir Cameron und Sir Eivin


Melar: Göttin des Metalls


Paschalis, Sir: Ritter, der Jaren als Knappe ausbildete


Raphael, Sir: stellvertretender Kommandant der Ordensniederlassung von Magar in Kania


Rell-Peras, dicere: Magier, Großmeister des Ordens der Ritter von den Elementen, Vater von Luciano Da’Simh, Shira Leora, Sir Cameron und Sir Eivin


Romanus: Knappe des Ordensritters Sir Trudbert


Scholastika: Tochter des Herzogs Waldfried von Elei


Shira Leora, naomh (Lied des Lichts): magische Heilerin, Tochter des Großmeisters Rell-Peras, Schwester von Luciano Da’Simh,Sir Cameron und Sir Eivin


Trudbert, Sir: Ritter der Ordensniederlassung von Elei


Waldfried, Sir: Herzog von Elei, Vater von Prinzessin Scholastika


Tiere und Freunde der Götter


Deglet Nour (Finger des Lichts): Schecke und Reitpferd von Sir Jaren


Hakomi (Der, der du bist): Apfelschimmel und Reitpferd von Sir Cameron


Kastehelmi (Tautropfen): Regenbogenschlange/Meerjungfrau, Freundin von Dilar


Kirtan (Lied): Einhorn, Freundin und Reittier von Catandra


Lumisha (Versüßung des Alltags): Isabelle und Reitpferd von Shira Leora


Lung (Wind): Drache, Freund und Reittier von Adalar


Morani (Krieger): Rappe und Reitpferd von Master Da’Simh




Für meinen Bruder Thomas




„Die einzigen Grenzen in unserer Welt sind die


Grenzen unserer Phantasie.“


Bob Ross




11. Kapitel: Über die magische Grenze nach Tangalan


Ich hatte mich am Morgen außerordentlich bemüht, meine Aufgaben als Knappe pflichtgemäß und rasch zu erledigen. Sir Cameron zollte mir Anerkennung, in dem er mich zerstreut lobte. Master Da´Simh schenkte mir nicht einmal einen Blick. Überhaupt fand ich, dass beide Magiersöhne seltsam abwesend und in sich gekehrt wirkten.


Es scheint kein leichtes Unterfangen zu sein, mich über diese magische Grenze nach Tangalan mitzunehmen, dachte ich mir. Wie sonst sollte ich mir ihre Bewegungslosigkeit und das Starren in die Flammen erklären? Auch ihren mangelnden Hunger schrieb ich dem schwierigen magischen Ritual zu. Da ich keine Ahnung davon hatte, wusste ich nicht, ob auch der Nahrungsverzicht dazugehörte.


So kümmerte ich mich darum, das Lager abzuschlagen. Ich packte die Satteltaschen, striegelte die Pferde, zäumte und sattelte sie und befestigte unsere Decken sowie die Lederbehältnisse hinter den Reitersitzen. Das Feuer zu löschen traute ich mich hingegen nicht.


So stand ich schließlich, alle drei Pferde an den Zügeln haltend, vor den noch immer reglos dasitzenden Rittern. Zunächst standen die Reittiere ruhig und gelassen hinter mir. Doch nach einiger Zeit schien es dem Rappen eindeutig zu lange zu dauern, bis sich sein Reiter erhob. Ungeduldig scharrte Morani mit einem Huf und schnaubte ungehalten. Dies zeigte Wirkung, denn sogleich sprangen die Brüder auf.


„Lösch das Feuer, Knappe!“, befahl Master Da´Simh. Er trat auf mich zu und nahm aus meiner Hand den Zügel seines Hengstes entgegen. Seine Finger streiften auf seltsam vertrauliche Art die meinen und sein lüsterner Blick riss mir fast die Gewänder vom Leib. Für einen Moment hielt ich die Luft an. Ich atmete erst weiter, nachdem er aufgestiegen war und sein Pferd vom Lager weg auf den Weg lenkte.


Mir klopfte das Herz bis zum Hals und meine Lunge schien gar nicht genug Luft einsaugen zu können. Eisige Schauder liefen über meinen Rücken.


„Jaren, komm wieder zu dir!“, ermahnte mich Sir Cameron. Seine Hand auf meiner Schulter sandte sogleich eine beruhigende Welle in meinen Leib. „Lösch das Feuer und folge Uns!“ Leise fügte er hinzu: „Tangalan kann dir Zuflucht gewähren, wenn Luciano zu aufdringlich wird. Du musst nur darum bitten, wenn du in Not gerätst. Hilfe steht über Bestrafung.“


Die Worte waren kaum über seine Lippen gekommen, da verschwand seine Hand auch wieder von meiner Schulter. Er nahm die Zügel seines Apfelschimmels entgegen, schwang sich in den Sattel und folgte seinem auf dem Fahrweg wartenden Bruder. Beide drehten dort ihre Reittiere mit der Hinterhand in Richtung des Waldes von Tangalan.


Mir dünkte, dass ich mich besser beeilen sollte. Daher löschte ich die Glut mit einem Strahl Wasser aus meinem Beutel. Ganz wollte ich ihn nicht entleeren, denn ich wusste ja nicht, wann ich in Tangalan die nächste Gelegenheit ihn zu füllen erhielte. Sicher, die Flammen erstickt und das Holz durchnässt zu haben, packte ich den Wasserschlauch wieder in meine Satteltasche. Dann saß ich auf und trabte auf Deglet Nour zu den auf uns auf ihren Reittieren erwartenden Rittern.


Unterwegs bemerkte ich, dass die Brüder sich scheinbar zu streiten schienen. Sir Cameron schüttelte immer wieder sein Haupt mit der mittelblonden, nie ganz zu bändigenden Kurzhaarfrisur. Sein schwarzhaariger Bruder hingegen redete wohl heftig auf ihn ein. Zwischendurch raffte er mit beiden Händen seine mehr als eine Handspanne über den Rücken fallende Haarpracht. Fast dünkte es mir, als wollte er sie am Hinterkopf mit einem Riemen zusammenbinden. Doch stets ließ er sie wieder los, ehe er auch nur Anstalten machte, ein Band hervorzuholen.


„... das Recht ihn heute Abend auf mein Lager zu holen“, hörte ich Master Da´Simh in dem Augenblick sagen, da ich den Schecken neben dem Weg zügelte.


„Wir werden das später besprechen, Luciano“, wiegelte Sir Cameron ab und zeigte in meine Richtung.


„Nein, wir klären das jetzt hier!“, bestand sein Bruder auf seiner Meinung und trieb im selben Moment den Rappen auf mich zu. Anhand seiner lüsternen Miene konnte ich mir schon denken, was er vorhatte.


Auf keinen Fall wollte ich, dass er über mich herfiel. Bevor der Schrecken mich übermannen konnte, hallten die soeben von Sir Cameron geflüsterten Sätze in meinem Kopf wider: Tangalan kann dir Zuflucht gewähren, wenn Luciano zu aufdringlich wird. Du musst nur darum bitten, wenn du in Not gerätst. Hilfe steht über Bestrafung.


Ohne weiter darüber nachzudenken, schrie ich laut: „Ihr Götter der Elemente, helft mir in meiner Not!“ Gleichzeitig ließ ich den Schecken steigen und sich dabei zur Seite drehen. Kaum berührten seine Vorderhufe den Boden, hieb ich ihm die Hacken in die Flanken. Mit einem empörten Wiehern schoss Deglet Nour an dem verdutzt dreinblickenden dunklen Ritter vorbei.


In meiner Panik merkte ich gar nicht, wann und wie wir die magische Grenze überquerten. Ich gab die Zügel frei und überließ es dem Wallach, einen Weg durch die gedrängt stehenden Baumriesen zu suchen. Dicht an den Hals des Pferdes geschmiegt, bildeten wir eine Einheit. Wie durch ein Wunder prallte der Schecke weder gegen einen der mächtigen Stämme, noch streifte er mich an einem solchen ab. Manch tiefhängenden Ast verfehlte mein Schädel beim Aufblicken nur knapp. Strauchwerk und Dornenranken hingegen rissen an meinen Gewändern, versuchten mir gar den Umhang zu rauben. Einmal glaubte ich fast, dass sie lebendig wären und mich mit diesem Teil meiner Gewandung erwürgen wollten. Kurz bevor ich zu ersticken drohte, ließen sie den Stoff fahren. Erleichtert sog ich Luft in meine Lungen.


Die Bäume rasten zunächst nur so an meinen Augen vorbei. Den Hufschlag glaubte ich in meinem ganzen Leib zu spüren. Der warme weiche Tierkörper unter mir gab mir den einzigen Halt bei diesem wahnsinnigen Ritt. Ich vertraute Deglet Nour genauso wie er mir. Nur deshalb hatte ich mich auf diese Flucht eingelassen. Trotzdem saß mir die Angst im Nacken, dass er ein Hindernis falsch einschätzen würde. Wie leicht könnte er einen Kaninchenbau übersehen, hineintreten und sich ein Bein brechen. Bei dem anschließenden Sturz würden wir beide wohl mit gebrochenem Genick liegenbleiben. Auch eine unseren Weg kreuzende Schlucht würde für uns den Tod bedeuten. Diesen rasenden Lauf zu bremsen sollte nicht einfach werden.


Plötzlich merkte ich, wie der Schecke langsamer wurde. Überrascht wandte ich den Kopf zur Seite, denn mir dünkte, dass ich einen hellen Schein neben uns bemerkt hatte. Und richtig, Sir Cameron befand sich auf seinem Apfelschimmel neben uns. Der mittelblonde Ritter schaffte es dann auch, mir in den Zügel zu greifen. Gleichzeitig drängte er meinen Wallach mit dem Leib seines Hengstes seitwärts ab. Beide Manöver zusammen bewirkten, dass Deglet Nour sehr schnell an Geschwindigkeit verlor. Schließlich kam er zum Stehen.


Zu allem Überfluss ließen mich genau in diesem Augenblick meine zitternden, überanstrengten Muskeln im Stich. Ohne es verhindern zu können, rutschte ich seitwärts aus dem Sattel.


Weiche Arme fingen mich auf und verhinderten einen schmerzhaften Aufprall auf einem felsigen Untergrund. Erleichtert blickte ich zu dem Antlitz des mittelblonden Ritters auf. Zu mehr war ich in diesem Moment nicht fähig.


„Wolltest du dich und den Schecken umbringen, Jaren?“ Der besorgte Klang in Sir Camerons Stimme ließ mich die Stirn runzeln.


„Ihr seid genau auf einen Abgrund zugeprescht“, beantwortete er meine unausgesprochene Frage. Vorsichtig bettete er mich auf eine Decke, die eben sicherlich noch nicht dort gelegen hatte.


Dann gäbe es einen Streitpunkt weniger zwischen Euch und Master Da´Simh, dachte ich. Um den Satz laut auszusprechen, fehlte mir noch der Atem. Mein Herz jagte noch immer von der Anstrengung. Wie geht es Deglet Nour? Ich hoffe, er hat sich nicht verletzt.


„Es ehrt dich, dass du an dein Pferd denkst, Jaren“, lobte der neben mir hockende Mann mich. „Der Schecke wird sich rasch erholen. Und nein, er sieht nicht halb so zerrupft aus wie du. Deine Gewänder muten an, als hättest du dich wochenlang durch die Dornenhecken ganz Glendalachs gekämpft. Allein mit Nadel und Faden wirst du sie nicht flicken können. Doch darum kümmern Wir uns später. Jetzt heilen Wir erst einmal deine vielen Kratzer. Inzwischen werden sich dein Herzschlag und der rasende Atem beruhigen. – Du vertraust mir doch?“


Natürlich, Sir Cameron. Aber hätte ich denn eine Wahl? In meinem jetzigen Zustand war ich froh, dass der Ritter meine Gedanken lesen konnte.


„Wir müssen die vielen Kratzer nicht verschließen, wenn du das nicht willst. Allerdings bluten einige noch und verunstalten deine Gewänder damit vollständig.“


Nach allem, was ich über die Magiersöhne gehört hatte, waren sie schon etliche sekels1 keine Menschen mehr. Trotzdem hatte sich zumindest der mittelblonde Mann sehr viel seines ursprünglichen Seins bewahrt. Allein das Verständnis, welches er für mich und meine Lage aufbrachte, ließ sein Wesen so angenehm erscheinen.


Wie könnte ich Euch widersprechen, mein Dienstherr? Tut, was immer Ihr für richtig erachtet! Dennoch möchte ich Euch damit nicht in Verlegenheit bringen. Was ist mit Master Da´Simh? Wird er nicht gleich wutentbrannt hier erscheinen? Ich möchte ...


„Nein, Jaren“, unterbrach er mich mit einem spitzbübischen Lächeln. „Bitte mach dir darüber keine Gedanken! Du wolltest doch wissen, wie wir dich über die tangalanische Grenze bringen können, ohne, dass du von der Magie bestraft wirst. Unser Bruder und Wir selbst, haben einen simplen Trick angewandt. Deine Angst, Luciano könnte dich auf sein Lager zwingen, haben wir dafür genutzt, dass du in Panik geraten bist. Was glaubst du denn, warum ich dir zugeflüstert habe, dass Tangalan dir Zuflucht gewähren kann, wenn Luciano zu aufdringlich wird. Du müsstest nur darum bitten, wenn du in Not kämst. Hilfe steht über Bestrafung.“


Soll das heißen, Master Da`Simh hat nie vorgehabt ... Die ganze Zeit über hat er mir eine Scharade vorgespielt, damit ich ungestraft die magische Grenze passieren konnte? Überrascht blickte ich in das Antlitz des Mannes, auf dessen Knien mein Kopf ruhte.


„So stimmt das nicht ganz“, erklang die Stimme des dunklen Ritters neben mir. Er musste sich so leise genähert haben, dass ich ihn erst jetzt bemerkte. „Sagen wir einmal so: Heute Morgen hatte ich nicht die Absicht. Aber wer weiß schon, wann mich die Lust überkommt?“


Ich sah ihn entsetzt an. Hätte mein Leib sich in einem besseren Zustand befunden, wäre ich sicherlich aufgesprungen. So allerdings blieb es nur bei dem Versuch.


„Bleib liegen, Jaren!“, forderte mich Sir Cameron auf.


Seine Hand lag wie zufällig auf meiner Stirn, als wolle er feststellen, ob ich Fieber hätte. Stattdessen strömte eine beruhigende Welle in meinen Körper. Sogleich entspannte ich mich. Bereits nach kurzer Zeit hatten sich Herzschlag und Atmung wieder eingependelt, die Panik wich und mit ihr auch die kalten Schauder. Ja, ich gab sogar der Erschöpfung nach, die der wilde Ritt mit sich gebracht hatte. Dass mich Master Da`Simh noch immer mit einem spöttischen Lächeln betrachtete, nahm ich nur noch am Rande wahr.


„Würdest du dich um Deglet Nour kümmern, Luciano?“ Mein Gefühl sagte mir, dass es bei den Worten des mittelblonden Mannes nicht allein um das Wohlergehen des Schecken ging.


„Du flickst den Jungen zusammen, Bruderherz und Wir sehen, was Wir für sein Pferd tun können. Eine gute Arbeitsteilung, wie Wir finden.“ Ein letzter abschätzender Blick glitt über meinen ganzen Leib, ehe der geheimnisvolle Mann sich umdrehte und davon ging.


„Jetzt fühlst du dich hoffentlich sicher genug, um dich auf Uns und die Heilung einzulassen“, sprach Sir Cameron aus, was ich dachte.


„Ich danke Euch für Eure Umsicht, Sir Cameron!“ Dass ich ihn stets mit seinem Titel und Namen ansprach, hatte mich Sir Paschalis gelehrt. Er fand es wichtig, sein Gegenüber damit zu ehren.


Vorsichtig hob er mein Haupt langsam an und bettete es auf die Decke. Dann stand er auf, kniete sich neben mich und beugte sich über mich. „Sieh Uns in die Augen, Jaren! Es ist für Uns einfacher, wenn wir eine unmittelbare Verbindung herstellen. Um die Heilung zu vollziehen, werden Wir Unsere Hände in kurzen Abständen über deinen Leib halten. Du wirst ein leichtes Ziehen verspüren, sobald sich die jeweilige Wunde schließt. Wären Wir ein Heiler, würdest du wahrscheinlich noch nicht einmal das merken. Außerdem könnten Wir sehr viel schneller arbeiten. Da Wir dies aber nicht sind, müssen wir jede Verletzung einzeln behandeln. Bei der Menge der Kratzer und Schrammen kann das eine Weile dauern. Bitte werde nicht ungeduldig, Jaren! Unsere Erfahrung mit Heilung ist noch nicht so alt wie Wir selbst.“


„Ich vertraue Euch, Sir Cameron. Wie lange Ihr auch brauchen werdet, ich bin Euch dankbar, dass Ihr mir Eure Zeit und Energie schenkt.“ Sogleich senkte ich meinen Blick in die grau-grünen Moorseen in seinem Antlitz. Sobald mich der Sog erfasste, ließ ich mich einfach fallen.


*


„Eure Bedenken waren ganz unnötig, Sir Cameron“, eröffnete ich dem mittelblonden Ritter einige Zeit später. „Ich habe weder etwas von der Heilung gespürt, noch weiß ich, wie lange Ihr dafür gebraucht habt. Die Bilder, welche Ihr mir übermittelt habt, waren so eindrucksvoll, dass ich sie gerne länger geschaut hätte. Außerdem möchte ich mich auch für die Wiederherstellung meiner Gewänder bedanken. Es wäre mir recht geschehen, all die vielen kleinen Risse und Löcher stopfen zu müssen.“


Noch etwas wackelig auf den Beinen, stand ich, kaum erwacht, auf. Da Master Da´Simh bereits wartend auf seinem Rappen saß, glaubte ich mich beeilen zu müssen.


Sir Cameron kam, gefolgt von seinem und meinem Pferd, auf mich zu. Scheinbar musste er mit seiner Heilarbeit schon länger fertig gewesen sein.


„Es freut Uns zu hören, dass Wir dich gut versorgt haben, Jaren. Aber für die Ausbesserung deiner Gewänder musst du dich bei Unserem Bruder bedanken. Es war sein Einfall.“


„Nein, Cameron, es war Uns ein Anliegen“, berichtigte der Genannte. „Wenn wir hier auch kaum einem Menschen begegnen werden, so soll es nicht heißen, dass Wir nicht für angemessene Gewänder bei Unserem Knappen sorgen können.“ Etwas leiser fügte er hinzu: „Nicht nur das Betragen des Knappen fällt auf seinen Ritter zurück.“


„Ich danke Euch für die Beseitigung der Schäden an meinen Gewändern, Master Da`Simh. Viel wichtiger als meine Person ist der Zustand von Deglet Nour. Zwar ist mir entgangen, welche Schrammen er sich zugezogen hat, aber da er unverletzt vor mir steht, gehe ich davon aus, dass dies Euer Werk ist. Dafür gebührt Euch meine Hochachtung.“


Immer noch etwas schwankend verneigte ich mich in Master Da´Simhs Richtung. Mich ihm zu nähern traute ich mir nicht zu, solange ich noch wackelig auf den Beinen stand. Und außerdem: Welche Chance hätte ich als Mensch gegen den Magiersohn?


„Du solltest aufsitzen, Jaren“, ermahnte mich Sir Cameron, kaum, dass ich wieder aufrecht stand, und reichte mir den Zügel des Schecken. „Der leichte Schwindel wird bald vergehen. Die ruhige und gleichmäßige Bewegung eines im Schritt gehenden Pferdes dürfte nicht so anstrengend sein.“


Da ich mich darauf verlassen konnte, dass Deglet Nour ruhig stehen blieb, fiel es mir nicht allzu schwer, mich in den Sattel zu hieven. Der Schecke spürte stets genau, wie es mir ging. So gelassen er abwartete, bis ich es mir auf seinem Rücken bequem gemacht hatte, so schnell konnte er auch losstürmen, falls es erforderlich war.


Inzwischen saß auch Sir Cameron auf seinem Apfelschimmel. Ehe er zu seinem Bruder ritt, musterte er mich besorgt. Erst nachdem ich ihm lächelnd zugenickt hatte, wendete er Hakomi. Ich ließ meinen Wallach ihm folgen, achtete aber darauf, stets genügend Abstand zu wahren.


Kurz bevor der mittelblonde Ritter den schwarzhaarigen erreichte, ließ letzterer seinen Rappen um die Hand gehen, sodass sie nebeneinander vorausritten.


Wohin sie genau wollten, wusste ich zwar immer noch nicht. So zielstrebig, wie sie ihre Reittiere zurück in den Wald lenkten, mussten sie den zumindest für mich nicht sichtbaren Weg genau kennen.


Nach allem, was ich über meine Dienstherren erfahren hatte, brauchte ich mir keine Sorgen zu machen, dass wir einen Überfall zu befürchten hätten. Ich ging auch davon aus, dass sich kein Raubtier an uns heranwagen würde. So hatte ich Muße, mir die Umgebung zu betrachten; es sei denn, dass ich damit beschäftigt war, die Fliegen zu verscheuchen, welche es zu Dutzenden auf mich abgesehen hatten. Zunächst war mir nicht klar, warum sie den Schecken verschonten. Doch dann stellte ich fest, dass Master Da`Simh zwar sämtliche Löcher und Risse entfernt hatte, die Blutflecken allerdings nicht. Und genau das zog natürlich die lästigen Plagegeister in Massen an.


Mit einem spitzbübischen Lächeln drehte sich der dunkle Ritter genau in dem Moment im Sattel zu mir um, als mich diese Erkenntnis traf.


„Wenn Ihr erlaubt, würde ich meine befleckten Gewänder gerne bei der nächsten Gelegenheit waschen und mir saubere anlegen“, bat ich ihn mit gleichgültiger Miene. „Leider habt Ihr vergessen, Euch auch um die Blutspritzer zu kümmern, Master Da´Simh. Dabei legt Ihr doch so viel Wert darauf, dass Euer Ansehen nicht durch solche Äußerlichkeiten geschmälert wird.“ Es fiel mir äußerst schwer, ihn nicht höhnisch anzugrinsen.


„Du kleiner ... „, begann er, lachte dann lauthals los.


Sir Cameron wandte sich ebenfalls um, ohne sein Pferd anzuhalten. Es sah schon seltsam aus, wie der Rappe und der Apfelschimmel ruhig und gelassen vorwärtsschritten, während ihre Reiter schräg im Sattel saßen, um mich anzublicken. Da mein Schecke den Abstand zu ihnen nicht verringert hatte, blieb mir nicht verborgen, dass der mittelblonde Ritter sich köstlich amüsierte. Zwar fiel er nicht in den Heiterkeitsausbruch seines Bruders ein, doch sein Antlitz verriet es mir.


So plötzlich, wie der dunkle Ritter sich ergötzt hatte, verstummte er auch wieder. Schnell kehrte er mir den Rücken zu und setzte sich wieder richtig in den Sattel. Schon glaubte ich, dass für ihn damit die Angelegenheit erledigt sei. Aber ich hätte es besser wissen müssen, zumal Sir Cameron in seiner Haltung verharrte.


Unverhofft wandte Master Da´Simh den Rappen und lenkte ihn neben Deglet Nour. Erschrocken blickte ich ihn an und fragte mich, ob ich diesmal zu weit gegangen war. Seine körperliche Nähe bewirkte, dass mein Leib mit allen Anzeichen von Panik auf ihn ansprach. Doch was sollte ich tun?


Unsere Pferde schritten so dicht nebeneinander, dass unsere Steigbügel sich fast berührten. Vor ihm zu fliehen kam ohnehin nicht mehr infrage. Jetzt musste ich die Auswirkungen meiner vorlauten Äußerung wohl tragen.


Abschätzend musterte Master Da´Simh mich von unten bis oben. „Schade, Wir hätten Uns allzu gerne an deinem wohlgeformten Leib erfreut. Sicherlich machst du eine gute Figur, wenn du dich fast hüllenlos über deine Gewänder beugst, um sie zu waschen. Wir hatten bereits einmal das Vergnügen, deinen muskulösen Körperbau zu bewundern. Sicherlich erinnerst du dich noch an den Abend vor unserer Abreise, als Wir dich auf Unserem Lager aufgefunden haben.“ Hier machte er eine Pause, während der er seine Hand auf meinen Oberschenkel legte. „Leider hat Cameron mich daran erinnert, dass wir uns eine weitere Rast momentan nicht leisten können. Durch die Heilung deiner Verletzungen haben wir bereits mehr Zeit verloren, als wir eingeplant hatten. So sind Wir gezwungen, die Blutflecken auf deinen Gewändern mit Magie zu beseitigen.“ Er hatte es kaum ausgesprochen, da stoben sämtliche Fliegen auch schon davon.


Verdutzt betrachtete ich meine nun vollständig gereinigte Bekleidung. Fast hätte ich vergessen, mich bei dem Magiersohn zu bedanken, dessen Hand den Zügel seines Rappens wieder ergriffen hatte. Da mein Mund ganz trocken war und in meinem Kopf ein Gedankengewirr herrschte, verbeugte ich mich einfach.


„Es werden sich noch genügend Gelegenheiten ergeben“, flüsterte er mir zu, ehe er Morani mit einer kaum sichtbaren Bewegung dazu aufforderte, seine Geschwindigkeit zu erhöhen. Erst gleichauf mit dem Apfelschimmel seines Bruders drosselte er sie wieder.


Sir Cameron zwinkerte mir zu und drehte sich wieder nach vorn. Er hatte mir keine Möglichkeit gegeben, mich bei ihm zu bedanken. Dies musste ich unbedingt bei unserer nächsten Rast nachholen, schwor ich mir.


Je länger wir unterwegs waren, desto mehr schätzte ich die Anwesenheit des mittelblonden Ritters. Hatte ich anfangs damit gehadert, den Knappenschwur gleich zwei Rittern leisten zu müssen, so war ich jetzt froh darüber. Allein mit Master Da`Simh hier draußen zu sein, bedeutete, in ständiger Gefahr zu schweben. Wer konnte schon wissen, was er mit mir anstellen würde, wenn sein Bruder nicht hin und wieder einschritt?


Während ich meinen düsteren Gedanken nachhing, vergaß ich ganz auf die Umgebung zu achten. Ich vertraute darauf, dass der Schecke den Abstand zu den Pferden der Ritter von allein wahren würde. Deglet Nour war mir schon vor fast drei Jahren zugeteilt worden, als ich noch unter Sir Paschalis diente. Damals hatte er gelernt, was das Reittier eines Knappen können musste. Unter anderem auch stets mindestens zwei Pferdelängen hinter dem des Ritters zu bleiben. Da der Wallach sehr gelehrig war, hatte er schnell gelernt.


Als ich damals den Ritterschlag erhielt, begann ich, ihn zu einem Kämpfer auszubilden. Trotzdem blieb er der stets verlässliche Gefährte, als den ich ihn kennen und lieben gelernt hatte. So vertraute ich auch jetzt darauf, dass er begriff, welchem Stand ich wieder angehörte. Eigentlich war es schon seltsam, dies von dem Schecken zu erwarten. Andererseits waren wir in der kurzen Zeit so eng zusammengewachsen, dass ich manchmal bereits glaubte, er könne meine Gedanken lesen. War ein Pferd dazu fähig?


*


Bis zum Mittag ritten wir durch den uralten Wald. Irgendwann war ich aus meinen Grübeleien erwacht und hatte die Natur um mich herum genossen. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass die riesigen Bäume mit ihrem verflochtenen Unterholz einen regelrechten Urwald bildeten. Wie Deglet Nour es geschafft hatte, sich einen Weg zu bahnen, war mir angesichts dieses Gewirrs von Zweigen und Ranken ein Rätsel. Mein misslicher Zustand nach diesem Ritt hingegen stellte für mich angesichts dieses Geflechts keine Überraschung mehr dar. Doch hieran wollte ich nicht mehr denken.


Mit Sir Paschalis war ich weit in Glendalach herumgekommen. Wälder waren mir also nicht unbekannt. Einen Urwald wie diesen hatte ich indessen noch nie zu Gesicht bekommen.


Allein die Bäume am Wegesrand ragten höher als Wehrtürme in den Himmel. Ihr dichtes Blattwerk ließ nur handtellergroße Flecken eines blauen Firmamentes erkennen. In Staunen versetzte mich auch der gewaltige Umfang dieser lebenden Laubriesen. Ich schätzte, dass es fünf oder gar sechs Männer mit ausgestreckten Armen bedurfte, sie zu umfassen. Manche Stämme waren so glatt, dass scheinbar nichts auf ihnen Halt fand. Bei anderen war die Borke tief gefurcht, wodurch es den Haftwurzeln einiger Rankgewächse leichtfiel, sich festzuklammern. Wie schmückende grüne Ketten wanden sie sich hoch hinauf. Einige waren auch mit herrlichen leuchtenden Blüten bedeckt.


Einen schönen Kontrast bildete die Rindenfarbe der Baumgiganten. Je nach Art schimmerte sie von weiß bis dunkelbraun. Hie und da ragten handlange Dornen zwischen den sie umschlingenden Gewächsen hervor.


„Den Dornen solltest du nicht zu nahekommen, Jaren“, warnte mich Sir Cameron, der meine Gedanken mal wieder aufgeschnappt hatte. „Abgesehen davon, dass sie aufgrund ihrer Länge tief in den Leib eindringen, enthalten sie auch ein starkes Gift. Es tritt schon bei der geringsten Berührung ihrer Spitze aus. Eine kleine Menge reicht aus, um Lähmungen hervorzurufen. Der Inhalt eines ganzen Dorns hingegen führt unweigerlich zum Tod. Ein Gegenmittel ist Uns nicht bekannt. Vielleicht kennen magische Heiler wie der Großkönig Jolar tu-Jas-Joklas eines.“ Der mittelblonde Ritter hatte sich für seine Erklärung im Sattel umgedreht, während Hakomi an der Seite des Rappens weiterschritt.


„Ich danke Euch für die Warnung, Sir Cameron“, rief ich ihm zu, woraufhin er mir zulächelte und sich wieder nach vorn wandte.


Gerade flogen einige bunte Vögel über unseren Köpfen auf und kreischten los. Die meiste Zeit jedoch begleiteten uns nur summende Insekten. Ihr lautes Gebrumm bildete eine Art Hintergrundgeräusch.


Ganz eingelullt von dem Gesumme, der feuchten Wärme und dem Halbdunkel auf dem Weg, betrachtete ich weiter die einzelnen Gewächse. So fielen mir auch die blühenden Sträucher auf, welche die Lücken zwischen den Bäumen füllten. Gemeinsam mit den Ranken bildeten sie ein scheinbar undurchdringliches Dickicht. Die roten, blauen, gelben, orangefarbenen und rosa blühenden Büsche erhellten die Dämmerung und beschäftigten die Augen. Daher kam mir der schmale Weg gar nicht so eng vor.


Solange wir den Weg entlang ritten, wunderte ich mich gar nicht, warum es diesen Pfad überhaupt gab. Erst als wir gegen Mittag den Wald verließen, fragte ich mich, wie das sein konnte. Wenn Tangalan kaum bewohnt war, warum führte dann ein scheinbar oft benutzter Weg mitten durch den Urwald? Einzig verblühte und welke Blüten, kleinere morsche Äste, sowie gelbe und braune Blätter wurden von den Hufen unserer Reittiere zertreten. Wurde der Weg etwa oft von allen größeren Hindernissen befreit? Doch auch das erklärte nicht, weshalb der Wald zu beiden Seiten wie eine Mauer stand.


Diesmal befriedigte Sir Cameron meine Neugier nicht. Vielleicht war er zu beschäftigt. Da ich bereits seit einer Weile nur die Rücken der Ritter sah, entging mir, ob sie sich gedanklich unterhielten. Aber auch bei anderen Gelegenheiten, wenn ich ihnen in die Antlitze schauen konnte, war mir nicht immer bewusst, wann sie sich so verständigten. Sicherlich gab es noch weitere Möglichkeiten, die Sir Camerons Aufmerksamkeit erregen konnte. Er war schließlich ein Magiersohn und Tangalan das Land der Magie schlechthin. Mit meinen begrenzten Sinnen entging mir so vieles, was die seinen wesentlich sensibleren, wahrnahmen.


Meine Grübeleien wurden von einem Halt meiner Dienstherren am Waldsaum unterbrochen. Nachdem sie ihre Pferde jeweils ein Stück zur Seite gelenkt hatten, verhielten sie diese unter dem Schutz der Randbäume.


„Lass den Schecken zwischen unsere Tiere treten, Jaren!“, forderte Sir Cameron mich sogleich auf.


In diesem Augenblick dünkte mir, dass er wohl auch Augen am Hinterkopf haben müsste, denn er hatte sich noch nicht mal zu mir umgedreht. Die Aufmerksamkeit der Brüder schien völlig auf das, was vor ihnen lag, gerichtet zu sein.


Ich schüttelte unbewusst mein Haupt. Gleichzeitig dachte ich: Wie kann ich es wagen, mich auf eine Stufe mit meinen Dienstherren zu stellen? Es ist mir nicht erlaubt. Selbst wenn ich dazu aufgefordert werde, graut es mir davor, so dicht neben Master Da´Simh ... Den Satz konnte ich noch nicht einmal zuende denken. Panik überkam mich und Bilder schoben sich vor meine inneren Augen.


Kaum habe ich Deglet Nour zwischen den Rappen und den Apfelschimmel gelenkt, spüre ich auch schon die Hand des dunklen Ritters auf meinem Oberschenkel. Wie zufällig hat er Morani zwei Schritte seitwärtstreten lassen, sodass unsere Steigbügel sich berühren. Erschrocken blicke ich auf, genau in die schwarzen Augen des dunklen Ritters. Seine Miene strahlt Lüsternheit aus. Er beugt sich zu mir herüber. Seine zupackenden Hände umfassen mein Gesicht. Starre befällt mich. Schon nähert sich sein Haupt dem meinen. Er drückt seine Lippen besitzergreifend auf meinen Mund. Voller Entsetzen spüre ich, wie seine Zunge Einlass verlangt.


»Nein!«, schrie ich auf.


Deglet Nour machte einen erschrockenen Satz nach vorn. Ehe ich ihn zügeln konnte, stand er bereits zwischen dem Rappen und dem Apfelschimmel. Verwirrt und mit noch immer bis zum Hals klopfendem Herzen, nahm ich nichts als meine Dienstherrn zu beiden Seiten wahr. Kaum gelang es mir genug Atem in meine Lungen zu pressen. Die Zügel rutschten mir aus den schweißnassen Händen. Das Hemd klebte mir am klatschnassen Rücken. Meinen Kopf panisch hin- und herwendend blickte ich rechts in Sir Camerons beruhigend lächelndes Antlitz. Von der linken Seite grinste mich Master Da`Simh sadistisch an. Ich war nahe daran, dem Schecken die Fersen in die Flanken zu drücken, um einfach davonzugaloppieren.


„Beruhige dich, Jaren“, redete der mittelblonde Ritter auf mich ein. Sanft legte er seine Hand auf die meine und ließ eine Welle der Beruhigung in meinen Leib fließen. Sogleich entspannte ich mich und die Panik verflog. „Unser Bruder hat versprochen, sich zu heute zu beherrschen. Deine Befürchtungen werden sich jetzt also keinesfalls bewahrheiten. Allerdings könnte es geschehen, dass er dich dennoch berühren muss.“


Ich sah ihn beunruhigt an, weil ich seine sich scheinbar widersprechenden Worte nicht begriff.


„Du wirst gleich verstehen, was Wir damit sagen wollen, Jaren. Sieh nach vorn!“ Sir Cameron hatte den letzten Satz kaum beendet, da tat ich, was er befahl.


Meine Augen vor Entsetzen weit aufreißend, konnte ich nur den Kopf schütteln. Was ich vor uns erblickte, machte mich sprachlos.


Noch eben waren wir durch einen uralten dichten und fruchtbaren Wald geritten. Das war Tangalan, wie jeder es sich vorstellte; voller Leben und Farbe. Die Landschaft, welche sich vor uns ausbreitete, hätte ich hier hingegen nie vermutet.


Vor vielen Jahreszeiten musste hier einmal ein genauso herrlicher Urwald gestanden haben, wie derjenige, den wir gerade verlassen hatten. Jetzt allerdings zeugten nur die ausgeblichenen skelettierten Baumstämme davon. Kreuz und quer lagen sie über- und untereinander auf einer Fläche, die bis zum Horizont reichte. Kein noch so winziges grünes Blättchen war zu erkennen. Es wuchs weder Gras, noch bedeckten Ranken diesen Friedhof der Urwaldriesen. Auch die sonst üblichen jungen Baumsprösslinge und Sträucher, welche sich sehr schnell anzusiedeln pflegten, waren nicht vorhanden.


Kein Greifvogel kreiste am wolkenlosen blauen Himmel. Nicht ein einziger Schmetterling gaukelte herum. Selbst die flinken Eidechsen, welche ich bereits in steinigen Gegenden herumhuschen gesehen hatte, schien es hier nicht zu geben.


„Kein Leben“, flüsterte ich bestürzt. Obwohl der Anblick mich tief im Innersten traf, konnte ich meine Augen nicht abwenden. „Wer hat das getan?“


„Sag nur, du kennst die Legende von Tangalan nicht, Jaren?“ Sir Camerons Stimme klang ungläubig.


„Nein. Ich dachte bisher immer, Tangalan sei das Paradies. Von klein auf habe ich den wundersamen Geschichten gelauscht, die über das verbotene Land erzählt wurden. Darin ging es immer um die unglaubliche Schönheit der Blüten, den Tierreichtum, die fantastischsten Pflanzen und die schmackhaftesten Früchte. – Aber das hier ...“ Ich schüttelte noch einmal mein Haupt. Es konnte doch nicht sein, dass diese Wüste ein Teil des Landes war, welches mich eben noch in bunten Farben und voller Leben umgeben hatte.


„Wir können dir, während wir nachher den Steinernen Wald durchqueren, erzählen, was hier vor mehr als einem aspelk2 geschehen ist“, schlug der mittelblonde Ritter vor und drückte meine Hand. „Zuerst allerdings müssen wir ein Ritual durchführen, zu dem wir uns verpflichtet haben, als wir die Möglichkeit erhielten, Magiersöhne zu werden. – Bleib bei den Pferden, Jaren und störe uns nicht!“


„Wie Ihr wollt, Sir Cameron“, bestätigte ich, noch immer unfähig, meinen Blick von dieser Einöde zu lösen. Daher bereitete es mir starke körperliche Schmerzen, als er seine Hand von der meinen nahm. Der beruhigenden Welle beraubt, traf mich der Anblick wie ein Faustschlag. Nur am Rande bekam ich mit, wie die Brüder aus den Sätteln stiegen, die Schnallen ihrer Waffengurte öffneten und diese abnahmen. Gleichzeitig legten sie sie neben ihren Rössern ins Gras.


Mit Gewalt riss ich mich aus meiner Betrachtung los, drehte mich um und betrachtete das üppige Leben hinter mir. Bunte Schmetterlinge in allen erdenklichen Formen flatterten von einer farbenprächtigen Blüte zur nächsten. Bienen und mir unbekannte Nektarsammler eiferten mit ihnen um die Wette. Kleine, in unzähligen Grüntönen schimmernde Eidechsen, sonnten sich auf den Ästen oder flitzten Büsche und Bäume hinauf und hinunter. Fliegen tanzten in der Hitze. Vögel sangen und schrien im Dickicht. Nur selten ließ sich eines dieser schillernden, bunten Juwelen selbst am Waldrand sehen.


Lange indessen hielt ich es nicht aus, diese malerische Welt zu betrachten. Die Neugier nagte an mir. Ich musste einfach wissen, was meine Dienstherren taten. Vom Sattel aus hatte ich eine gute Übersicht. Trotz der Reinigung meiner Gewänder ärgerten mich Fliegen und Stechmücken. Nach diesen Plagegeistern schlagend, drehte ich mich wieder um.


Mittlerweile knieten die Magiersöhne genau auf der Grenze zwischen dem am Waldrand wachsenden Gras und dem zu Staub gewordenen ehemaligen Erdreich. Ich sah, dass sie seltsame Zeichen in die Luft malten, konnte aber nicht verstehen, ob sie dabei sprachen. Die Geräusche des hinter mir liegenden Urwaldes mit dem lauten Vogelgesang und dem Gesumm der Insekten übertönten jeden anderen Laut.


Wie lange ich die Brüder beobachtet hatte, kann ich nicht sagen, irgendwann jedenfalls fiel mir auf, dass ihre Pferde unruhig wurden. Auch der bisher wie eine Statue unter mir verharrende Schecke scharrte mit einem Huf im Gras.


„Was ist los mit euch?“, fragte ich die aufgeregt schnaubenden Reittiere. Da bemerkte ich, dass Master Da`Simhs ansonsten dunkelgrüne Efeuranke ganz hell geworden war. Fast dünkte mir, sie würde an einigen Stellen gelblich schimmern. Außerdem ringelten sich die Blätter zusammen, als würde es ihnen an Lebenskraft fehlen. Beide Männer schwankten leicht. Ihre Bewegungen wurden fahrig.


Innerhalb eines Augenblicks fasste ich einen Entschluss. Ich sprang aus dem Sattel und lief zu Sir Cameron. Im letzten Augenblick, ehe er bewusstlos zu Boden fallen konnte, fing ich den völlig entkräfteten Mann auf. Ohne darüber nachzudenken, zog ich seinen ganzen Leib zurück auf die Grasfläche. Dort legte ich ihn rücklings ab.


Auch Master Da´Simh hielt sich nur noch mit äußerster Willensanstrengung wach. Seine Hände vor sich im Staub aufgestützt, zitterten vor Anstrengung, seinen Oberkörper noch aufrecht zu halten. Lange jedoch würde er dem nicht mehr gewachsen sein. Das verrieten mir nicht nur sein angespanntes Antlitz und sein gepresster Atem. Die schon leicht ins bräunliche verfärbte Ranke krümmte sich zusammen und die Blätter drohten abzufallen.


In diesem Moment dachte ich nicht darüber nach, wer er war oder was er mir so oft angedroht hatte. Ich handelte einfach.


„Was immer Ihr da tut, Ihr müsst damit aufhören, Master Da`Simh!“, schrie ich ihn an. Doch er antwortete nicht.


Kurzentschlossen stellte ich mich hinter ihn, legte beide Arme um seinen Leib und riss ihn regelrecht vom Boden los. Gemeinsam fielen wir hintenüber. Ich hatte wohl zu viel Schwung in die Bewegung gelegt. So schlug ich rückwärts auf, den Körper des Magiersohnes auf mir. Schnell wälzte ich ihn seitwärts von mir herunter auf den Grasstreifen. Dann hockte ich mich zwischen die Brüder.


Was soll ich nur tun?, dachte ich. Da ich keine Erfahrung mit Magie aufweisen konnte, wusste ich auch nicht, wie ich den beiden helfen sollte. Verzweifelt sah ich von einem zum anderen.


Dass sie noch lebten, bewies mir ihre sich leicht hebende und senkende Brust. Ansonsten sprachen sie nicht darauf an. Ihr Augen blieben geschlossen.


„Oh, ihr Götter der Elemente, bitte helft meinen Dienstherren!“, flehte ich laut, während ich die Männer betrachtete.


Da traten ihre Pferde zu ihnen. Der Rappe senkte seinen Schädel und packte den dunklen Ritter mit den Zähnen am Wams und zog ihn daran in Richtung Wald. Sofort verstand ich, was er vorhatte.


„Warte, Morani, ich werde dir helfen!“, rief ich dem Pferd zu. Eilig sprang ich auf die Füße und griff nach Master Da´Simhs Arm. Sogleich ließ der Hengst ihn los, stapfte aber mir voraus auf einen der uralten Randbäume zu. Dort blieb er nickend stehen.


„Ich habe verstanden, Morani“, sagte ich und legte meine Arme von hinten um Master Da´Simh. So zog ich ihn rückwärtsgehend bis nahe an den Stamm. Dort lehnte ich ihn mit dem Rücken gegen die raue Borke.


Der Rappe schnaubte zufrieden und hörte auf zu nicken. Wie ein übergroßer Schattenspender stellte er sich vor den dunklen Ritter.


„Ich werde mich jetzt um Sir Cameron kümmern“, beschloss ich laut und kehrte zu dem noch immer bewusstlos im Gras Liegenden zurück.


Hakomi mühte sich gerade damit ab, den mittelblonden Mann auf die gleiche Weise, wie eben noch Morani Master Da´Simh, mit den Zähnen auf den Urwald zuzuziehen.


„Überlass ihn ruhig mir, Hakomi!“, bat ich den Apfelschimmel sogleich.


Das Pferd schien genau zu verstehen, was ich sagte, denn schon ließ es los und marschierte auf einen anderen Randbaum zu. Wie sein nachtschwarzer Gefährte stellte er sich davor und nickte.


Da ich nun wusste, was ich zu tun hatte, packte ich den reglosen Leib und schleifte ihn zu dem Gewächs mit der glatten, fast weißen Rinde. Auch ihn lehnte ich rücklings dagegen. Wie Morani bereits bei seinem Bruder sorgte der Apfelschimmel mit seinem Körper dafür, dass Sir Cameron im Schatten lag.


Erschöpft, verschwitzt und mit trockener Kehle wollte ich mich zu meinem Schecken schleppen, als dieser mir bereits entgegenkam. Seltsamerweise stupste er mich mit seiner Nase an und wies mir so den Weg zu einem dritten Randbaum. Dieser hatte eine rote, raue Borke und war genauso rankenfrei wie diejenigen, an denen meine Dienstherren lehnten.


„Du meinst, ich sollte mich an diesen Urwaldriesen schmiegen, Deglet Nour?“, fragte ich verblüfft, woraufhin er mir einen weiteren, diesmal heftigeren Stoß versetzte. Er ließ mich einige Schritte darauf zu stolpern. „Ist ja schon gut. Ich habe verstanden.“ Gehorsam setzte ich mich zu Füßen des Baumes hin und lehnte mich mit dem Rücken dagegen. Sogleich erfasste mich ein Gefühl der Ruhe. Sämtliche Erschöpfung wurde aus meinem Leib gesaugt und durch neue Kraft ersetzt. Dieses uralte Gewächs pulsierte gleichzeitig im Stamminnern und durch mich hindurch. Es fühlte sich an, als flösse sein Saft nun auch in meinem Körper. Wir wurden zu einem Wesen. Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so aufgehoben, sorgenfrei und glücklich gefühlt.


„Du solltest diese Verbindung nicht zu lange eingehen, Jaren, sonst vergisst du, wer du bist“, warnte mich eine Frauenstimme.


Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich die Augen geschlossen hatte. Als ich sie erschrocken öffnete, stellte ich fest, dass eine wunderschöne Herrin vor mir stand. Ja, ich rede bewusst von einer edlen Frau, wenn auch ihre Gewänder mir seltsam anmuteten. Alle mir bekannten Farben und deren Schattierungen vereinten sich auf den fast durchscheinend wirkenden Stoffen zu einem bunten Gemisch. Von welcher Art die Fasern waren, blieb mir verborgen.


Das Antlitz dieser überirdisch schönen Dame dünkte mir einen leichten grünlichen Schimmer der Haut aufzuweisen. Trotzdem waren ihre Züge so vollkommen, wie ich sie noch nie bei einem menschlichen Wesen erblickt hatte. Ihr rabenschwarzes Haar musste offen getragen, wie eine Schleppe hinter ihr weit über den Boden schleifen. Sie aber hatte es zu einem Zopf geflochten. Dieser hing über ihre linke Schulter und reichte ihr bis zur Wade. Diese Haartracht bestand nicht etwa aus den üblichen drei Strähnen, sondern aus mehreren dünnen geflochtenen Zöpfen und darin eingewobenen bunten Bändern.


„Entschuldigt, edle Dame, dass ich Euch so angestarrt habe“, erinnerte ich mich wieder an meine Erziehung und senkte den Blick. Gleichzeitig erhob ich mich, um sie sogleich durch eine formvollendete Verbeugung milde zu stimmen. Als ich weitersprach, hatte ich mich zwar wieder aufgerichtet, wagte es aber nicht, sie anzusehen. Meine Lider halb geschlossen, waren meine Augen auf den Boden gerichtet.


„Weitab von der nächsten Ansiedlung konnte ich unmöglich mit der Ankunft einer adligen Frau rechnen. Bitte verzeiht, ...“


Ihr Lachen unterbrach meine Rede. Es hörte sich an, als würden Blätter im Wind rauschen.


Sicherlich habe ich mich getäuscht!, dachte ich und zwang mich, nicht aufzuschauen, um die Dame nicht zu brüskieren.


„Oh nein, dein Vergleich ist zutreffend“, entgegnete sie, trat dicht vor mich und umfasste mit ihren zierlichen Händen mein Gesicht. Mit sanftem Druck hob sie mein Haupt an. „Sieh mich an, Jaren!“


Ein leichter Zwang lag in ihren Worten, der es mir unmöglich machte, ihren Wunsch zu ignorieren. So hob ich die Lider, um geradewegs in ihre hellblauen Augen mit ebensolchen Pupillen blicken zu müssen. Für eine Frau war sie recht hochgewachsen.


Woher kennt sie meinen Namen? – Oh, wie schön sie ist! Diese zwei so unterschiedlichen Gedanken lösten einen Wirrwarr in meinem Kopf aus.


Die zierliche Frau schien es zu amüsieren, wie ich auf sie ansprach, denn nun vernahm ich ein Kichern, welches sich wie eine sprudelnde Quelle anhörte.


„Vielleicht sollten wir uns erst einmal miteinander bekannt machen, wobei ich im Vorteil bin, da ich deinen Namen und deinen Stand bereits kenne.“ Sie ließ mich los und trat einen Schritt zurück.


Ich konnte nicht anders, als sie weiterhin anzustarren.


„Meine Freunde nennen mich Catandra, was in der Gemeinsprache Vogelgesang bedeutet. So wie du ein Knappe bist, so bin ich eine Göttin. – Warum runzelst du die Stirn, Jaren? Nein, ich scherze nicht. Ich bin die Göttin der Erde oder der Wälder, ganz wie es den Menschen gefällt.“


Tief in mir drin wusste ich plötzlich, dass sie die Wahrheit sprach. Kein Mensch konnte so schön, so majestätisch und so erhaben sein; niemand eine solche Macht ausstrahlen wie das weibliche Wesen vor mir. Gleichzeitig begriff ich, dass ich mich einfach unmöglich benahm, indem ich eine Göttin anglotzte.


Meinen Versuch, ihr meine Reverenz zu erweisen, und vor ihr zumindest in eine Kniebeuge zu sinken, vereitelte sie indessen. Noch ehe ich den Gedanken zuende gedacht hatte, umfassten ihre Hände meine Oberarme. Die Kraft, welche in diesem zierlichen Geschöpf steckte, sorgte dafür, dass ich aufrecht stehen blieb.


„Aber ...“, wollte ich einwenden.


„Lass diesen Unsinn, mein Junge!“, befahl sie mit einer Strenge, die mich überraschte. „Wir sind hier unter uns, da musst du nicht auf dem Boden herumkriechen. Bleib stehen und hör dir an, was ich dir zu sagen habe!“


Obgleich ich nicht begriff, warum sie meine Verehrung nicht wollte, nickte ich bestätigend, woraufhin sie ihre Hände löste.


„Im Namen des Waldes von Tangalan wollte ich mich bei den Magiersöhnen für ihre selbstlose Tat bedanken. Da sie es diesmal allerdings übertrieben haben, glaubte ich, bereits zu spät gekommen zu sein. Zum Glück hast du recht schnell begriffen, wie du deinen Rittern helfen konntest. – Nein, sag jetzt nichts! Ich weiß, dass Morani und Hakomi dir gezeigt haben, was zu tun war. Aber du hättest aufgrund deiner Erfahrungen mit Luciano die Gelegenheit ergreifen und ihn einfach seinem Schicksal überlassen können. Stattdessen hast du dafür gesorgt, dass beide Brüder ihre Kraft von den Baumältesten zurückerhalten können. Sicherlich wird zumindest Cameron sich bei dir bedanken. Bei seinem geheimnisvollen Bruder hingegen bin selbst ich mir nicht sicher. Aber lassen wir das jetzt. Mein Dank ist dir gewiss, Jaren. – Du siehst mich fragend an? Oh, ich vergaß dir zu erzählen, was die Magiersöhne für Tangalan getan haben. Sieh genau hin!“ Bei ihren letzten Worten wies sie dorthin, wo meine Dienstherren sich vor einiger Zeit hingekniet hatten und zusammengebrochen waren.


Ich konnte nicht fassen, was ich dort sah. Wo sich eben noch zwischen dem Wiesenstreifen und den ersten toten Baumgiganten zu Staub zerfallene Erde erstreckt hatte, wuchs saftiges dunkelgrünes Gras. Zwischen den Halmen schoben sich einige Kräuter hervor, die innerhalb weniger Augenblicke zu blühen begannen.


„Wir sollten uns jetzt auf den Weg zwischen den Bäumen stellen, Jaren“, schlug die Göttin vor und zog mich hinter sich her auf den Waldrand zu. Dorthin hatten sich auch die drei Pferde zurückgezogen, während die Magiersöhne noch immer reglos an den Baumstämmen lehnten.


Fasziniert von dem plötzlichen Wachstum, hatte ich gar nicht mitbekommen, dass sich noch mehr tat. Erst nachdem wir auf dem Weg angekommen waren, sah ich, was weiterhin geschah. Aus der Erde des ehemaligen Wiesenstreifens sprossen kleine Büsche hervor und überwucherten diesen Bereich. Ihr Wachstum war derart rasant, dass sie bald schon einen mittelgroßen Mann überragen würden. Vereinzelt reckten sich auch junge Bäume in Richtung Himmel, die im Stammumfang gut einen muskulösen Männerarm vergleichbar waren. Erst in halber Höhe der Urwaldriesen hörte ihr Wuchs auf.


„Fühlst du dich kräftig genug, um die Brüder zu uns auf den Weg zu bringen, Jaren?“, fragte Catandra ganz unvermittelt und riss mich in die Wirklichkeit zurück.


Verunsichert blickte ich sie an.


„Gleich werden sich die ersten Rankpflanzen um die drei Baumgiganten winden. Manche von ihnen besitzen auch Dornen. Weder ihnen noch dir möchte ich eine Bekanntschaft mit diesen spitzen Auswüchsen zumuten.“


„Nein, natürlich nicht, edle Dame!“, beeilte ich mich zu sagen und lief auch schon zu dem mir am nächsten liegenden Sir Cameron. Ihn unter den Achseln packend, zerrte ich ihn rückwärtsgehend bis auf den Weg. Desgleichen verfuhr ich mit seinem Bruder.


Obwohl ich mich nicht gerade als schmächtig bezeichnen würde, strengte mich diese Aufgabe enorm an. Mein Atem beschleunigte sich, das Herz galoppierte und aus allen Poren floss der Schweiß. Meine Muskeln schmerzten und zitterten.


Bin ich noch so geschwächt von den Verletzungen und der anschließenden Zeit der Genesung?, fragte ich mich und wischte mir mit dem Ärmel übers Antlitz.


„Siehst du, dass es höchste Zeit war, die beiden hierher zu bringen, Jaren?“, unterbrach die Göttin meine Gedanken. Ihr Blick war auf die Baumgiganten gerichtet, von deren Stämmen ich meine Ritter gerade weggeholt hatte.


Ich konnte nicht glauben, was ich sah. Ranken sprossen dicht an den Wurzeln aus dem Erdreich und wickelten sich mit atemberaubender Geschwindigkeit um die Bäume. Allein dieser Umstand hätte dafür sorgen können, dass die Männer an die Stämme gefesselt worden wären. Vielleicht wären die Ranken sogar imstande gewesen, sie zu erwürgen, je nachdem wie fest sie sich um Brust und Hals geschlungen hätten. Ganz sicher aber hätten die beiden ihr Leben verloren, wenn die spitzen Dornen der Gewächse ihnen ins Fleisch gedrungen wären. Schließlich musste ich davon ausgehen, dass sie giftig waren.


Vor meinem inneren Auge spielte sich diese Szene gerade sehr deutlich ab. Unwillkürlich verstärkte sich mein Zittern und eine Welle der Angst überfiel mich. Unfähig, mich abzuwenden, folgte mein Blick den sich bis in die Baumkronen windenden Pflanzen.


„Wir sollten uns jetzt um Cameron und Luciano kümmern.“ Catandra legte mir ihre Hand auf die Schulter. Sogleich verschwand die Panik und meine Kraft kehrte zurück.


Mit einem Schlag waren alle meine Anzeichen der Schwäche von hinnen gegangen. Diesmal hatte mich nicht die mir bekannte Welle durchströmt. Eine Macht, die aus der Erde selbst zu wachsen schien, füllte mich mit einem Mal aus. Für einen Augenblick glaubte ich, eine unmittelbare Verbindung zu der mich umgebenden Natur zu spüren. Dieses Gefühl war so überwältigend, dass ich mich zu der Göttin umdrehte und mich mit einem seligen Lächeln vor ihr verneigte.


„Meine Verehrung, Göttin der Erde. Da Ihr es nicht wünscht, dass ich vor Euch auf die Knie falle, nehmt wenigstens meinen Dank an“, bat ich sie, während ich mich wieder aufrichtete.


„Genug der Spielereien! – Ich hoffe, du bist nun kräftig genug, die Brüder auf die Rücken ihrer Pferde zu laden. Wir werden sie zu einem Ort bringen, wo ich mich in Ruhe um sie kümmern kann.“ Nach ihren Worten wies sie auf die noch immer reglos daliegenden, sehr schwach atmenden Männer.


„Wie Ihr wünscht, edle Dame“, stimmte ich zu und machte mich daran, ihrem Befehl zu folgen.


Catandra hatte nicht zu viel versprochen. Diesmal schienen mir die Leiber meiner Dienstherren gar nicht mehr so schwer zu sein. Mit Leichtigkeit hob ich sie an und legte sie quer über die Sättel ihrer Hengste. Hakomi und Morani waren sogleich zu mir gekommen und hatten sich ruhig hingestellt. Anschließend stupste mich Deglet Nour sanft mit seiner Nase an und forderte mich auf, mich auf seinen Rücken zu schwingen. Ehe ich das tat, fiel mir ein, dass die Göttin dann zu Fuß gehen musste.


„Darf ich Euch den Schecken anbieten, werte Dame?“, fragte ich und machte mich bereit ihr hinauf zu helfen.


„Setz dich ruhig in den Sattel, Jaren. Ich habe mein eigenes Reittier mitgebracht.“ Kaum hatte sie den Satz beendet, trat zwischen den Büschen ein geschecktes Pferd hervor.


Der Gedanke war noch nicht richtig in meinem Kopf aufgetaucht, da musste ich ihn bereits wieder verbessern. Das Tier, hinter dem sich die Zweige wieder schlossen, hatte zwar das Haupt und den Körper eines Pferdes, aber die Beine einer Antilope, den Schweif eines Löwen und einen Bart wie ein Ziegenbock. Das wichtigste Erkennungszeichen war aber das schwertlange, spitze und gedrehte Horn, das aus der Mitte seiner Stirn herauswuchs.


„Ein Einhorn!“, flüsterte ich ehrfürchtig. Mein Blick saugte sich regelrecht an der märchenhaften Erscheinung fest.


„Darf ich vorstellen: Das ist Kirtan, was übersetzt in die Gemeinsprache »Lied« bedeutet. Und ja, sie ist ein Einhorn, mein bevorzugtes Reittier und eine gute Freundin. Du siehst also: Du hast dir umsonst Gedanken darum gemacht, dass einer von uns beiden laufen müsste. Hilfe beim Aufsteigen benötige ich auch nicht. Deine Überlegungen, ob und wie du mich hinaufheben kannst, erübrigen sich damit auch.“ Noch während ihres letzten Satzes schwang sie sich auf den blanken Rücken Kirtans. Ohne sich weiter um mich zu kümmern, ritt sie im Schritt an. Im unschicklichen Herrensitz übernahm sie ganz selbstverständlich die Führung.


Die Hengste schlossen sich ihr sogleich an, als habe sie ihnen dies gesagt. Mein Schecke schnaubte ungehalten, woraufhin ich schnell in den Sattel stieg. Kaum hatte ich meinen rechten Stiefel in den Steigbügel geschoben, setzte sich Deglet Nour auch schon in Bewegung und folgte den anderen.


Tief in Gedanken versunken überließ ich es dem Schecken, darauf zu achten, dass er den Anschluss nicht verlor. Ich hatte keinen Blick für die mich umgebende Natur.


Was geschieht hier gerade? Ich dachte immer, dass Magier keine Erschöpfung kennen. Nun gut, Sir Cameron und Master Da’Simh sind, wenn ich das richtig verstehe, keine vollwertigen Magier. Trotzdem glaubte ich, dass meine Annahme auch Magiersöhne mit einschloss. Nun muss ich erleben, dass dem nicht so ist. Sie haben sich bei diesem Ritual eben, wohl stark verausgabt. – Was sie dabei geleistet haben, ist aber auch überwältigend! Aus Staub eine mit Gras und Kräutern bedeckte Wiese entstehen zu lassen, ist für mich schon kaum fassbar. Aber dieses Emporschießen von Büschen, Ranken und sogar Bäumen aus einer einfachen Grasfläche ist wohl der Höhepunkt! Niemals hätte ich gedacht, dass jemand solche Macht haben könnte. Und dabei sind sie noch nicht einmal »richtige« Magier. Was hätte ein Vollmagier wie der Großmeister Rell-Peras oder der Großkönig Jolar tu-Jas-Joklas für Wunder vollbringen können? Wäre es möglich, dass einer von ihnen die toten Urwaldriesen wieder zum Leben erwecken könnte? – Seltsam, seit die Göttin der Erde aufgetaucht ist, haben mich die Fliegen in Ruhe gelassen. Warum fällt mir das erst jetzt auf? Vielleicht war ich bisher zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt gewesen. Ich muss sagen: Es ist schon recht angenehm, wenn einen nicht ständig diese lästigen Fluginsekten umschwirren. Sehr dankbar bin ich, dass mich somit auch die stechenden Mücken nicht mehr anzapfen. – Wer wird mir jemals glauben, dass ich einer leibhaftigen Göttin begegnet bin? Ja, wenn ich bei der Waktoglakapi, der Erzählung der eigenen Siege, wie das Berichten über meine Erlebnisse, genannt wird, verkünde, dass ich mit Catandra sogar gesprochen und mit ihr durch Tangalan geritten bin ... Nein, das wird mir niemand abnehmen! Andererseits: Wer soll mir schon zuhören? Für alle „Ritter vom Orden von den Elementen“ bin ich eine Persona non grata. Die wenigsten wollen etwas mit einem wie mir zu tun haben. Und diejenigen, welche mir Aufmerksamkeit schenken, sind zum größten Teil darauf aus, mir zu schaden. Das habe ich ja erst kürzlich erlebt. Ganz selten sind Menschen wie der Kommandant Sir Adrian und sein Stellvertreter Sir Raphael. Nach allem, was ich über diese beiden Männer erfahren habe, müssten gerade sie wütend auf mich sein. Es ist noch gar nicht lange her, dass sie ihre Niederlassung durch den Verrat einer ihrer eigenen Ritter verlassen mussten. Außerdem haben sie – was mittlerweile als erwiesen gilt – ihren ehemaligen Kommandanten Sir Marvin Delgardo durch einen vom Herzog von Elei gedungenen Mörder verloren. Der Mann soll sich als Ordensmitglied verkleidet eingeschlichen und Sir Marvin in seinem Amtszimmer mit dem Schwert getötet haben. Dass der Mörder selbst kurz darauf auch ums Leben kam, verdankte er einem Knappen, der in den Gewändern seines Ritters die Kämpfenden überrascht habe. Der Knabe war zwar auch verletzt worden, hatte aber zum Glück überlebt. Lange konnten die Begebenheiten im Schreibzimmer des Kommandanten allerdings nicht aufgeklärt werden, denn der Knappe hatte bei einem Sturz gegen die Kamineinfassung sein Gedächtnis verloren. Trotzdem hat er es geschafft, die gesamte Besatzung der Niederlassung in Elei und zweier weiter Besitzungen vor der Gefangennahme durch die Schergen des Herzogs Waldfried zu warnen. Alle Ordensmitglieder seien noch kurz vorher entkommen. Noch nicht einmal die völlig leergeräumten Gebäude hätten von den Männern des Herzogs betreten werden können, erzählte man sich. Die Kommandanten mussten sie wohl mit einem magischen Siegel belegt haben. Es ist eigentlich seltsam, dass die Worte der tangalanischen Sprache eine solche Macht besaßen. Selbst von einem Ordensangehörigen, der kein Magier war, konnten Sprüche wie dieser Versiegelungsbann ins Leben gerufen werden. Sollte niemand ihn lösen, würde er wohl für ewig bestehen. Somit würden die Mauern für immer leer und nutzlos bleiben. Einzig ein Mitglied des “Ordens der Ritter von den Elementen“ oder ein Magier könnte trotz des Siegels die Besitzung betreten und sich ungefährdet darin aufhalten. Wenn ich es richtig bedachte, wäre es wohl ein Affront für den Herzog von Elei, wenn vor den Augen dieses eingebildeten Adligen ein Page oder ein Knappe des Ordens durchs Tor der für ihn unerreichbaren Niederlassung schreiten würde. Diese Überlegung wirft bei mir die Frage auf, ob ich das noch immer könnte, da mein Stand mir momentan als fragwürdig erschien. Andererseits … Vielleicht wäre es mir möglich, zumal ich den Verdacht hege, dass zumindest Sir Adrian mich als den Knappen von damals wiedererkannt hat.
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